Etwas gekürzte Fassung der Ansprache von Andreas Gürke auf dem Sommerfest 2014 des Weinbacher Wandervogels 
Der Mensch lebt nicht vom Brot allein und der Künstler auf der Bühne nicht nur vom Gehalt. Zwei wichtige Erkenntnisse, wenn wir die frühe Erfolgsgeschichte des Wandervogel verstehen wollen. Wenn wir „Brot“ durch „Geld“ oder die Begriffe „Prozesse“, „Programme“ und „Konzepte“ ersetzen, dann kommen wir dem Schlüssel zu dem großen Einfluss hinsichtlich Prägung und Persönlichkeitsbildung näher, die der Wandervogel in guten Gruppen und Bünden noch immer hat. 

Die Zuwendung ist nämlich nicht pauschal, steril oder ein gesteuerter Prozess, sondern persönlich und individuell und hat oft Freundschaften als Grundlage, die über Altersgrenzen hinweg reichen. Auch gibt es kein klares, schulmäßig strukturiertes Ausbildungskonzept oder gar Lehrpläne. Was der einzelne wo und wann erfährt, lernt und annimmt, das hängt vielmehr von der nicht vorausplanbaren Fahrtenerfahrung, von einzelnen Erlebnissen, von bewussten und zufälligen Anregungen und von der Gruppe ab,… auch von Vorbildern, die Jüngere in etwas älteren Jugendlichen finden. Weiterhin wird im Wandervogel der ganze Mensch angesprochen, mit all seinen Fähigkeiten, aber auch mit all seinen Sinnen. Neben Kraft und Ausdauer, musischen Fähigkeiten, Teamgeist, kameradschaftlichem Verhalten und handwerklichem Geschick wird … stets auch die Seele, das Innere, angesprochen und einbezogen. 
Deshalb hat bei uns das Streben nach dem Schönen, Wahren und Guten einen höheren Stellwert als das rein Praktische, Ökonomische, Bequeme. Deshalb tragen wir nicht die neueste und praktischste Funktionskleidung, sondern achten auch auf Schönheit und passende Harmonie zu unserem restlichen Tun. Deshalb brennen abends und bei unserem gemeinsamen Essen meist auch dann Kerzen, wenn elektrisches Licht vorhanden ist. Deshalb haben wir einige Rituale, beginnen z.B. unsere Mahlzeiten nicht irgendwie und jeder wie er mag, sondern gemeinsam mit einem Lied. Wenn jemand in den Bund aufgenommen wird, so gehen wir dazu in den Wald und zünden ein großes und schönes Feuer an. 

Ähnlich ist es bei unserem Musizieren. Da kommt es nicht auf die Lautstärke an, sondern vielmehr darauf, dass dabei unser Innerstes sprechen und Stimmungen ausdrücken kann und, was das Schönste daran ist, dass wir das beim gemeinsamen Musizieren mit den anderen teilen können. Die genauen Texte spielen meistens keine besondere Rolle, wohl aber, um was es im Grunde geht, auch um die Tonlage und Melodie.

Auch auf Fahrt ist das so. Neben dem Schweiß der Anstrengung, dem Durchhaltevermögen bei langen Bergwanderungen, dem eisernen Griff am Fels, der Kraft fordert, bedarf es auch der leisen Klänge, des Innehaltens, der schönen Augenblicke und Bilder, die die Seele zum Schwingen bringen. Selten sind das Worte, sondern meist Situationen. 
Es mag das Schlafquartier im frischen Heu sein, das sogar auch den Geruchsinn einbezieht, oder die Nacht ohne Zelt unter dem Sternenhimmel, der Moment, wenn die Sonne im blutrot wallenden Meer versinkt, die plötzliche Erkenntnis eigener Winzigkeit vor gewaltigen Bergmassiven oder die Erhabenheit und der unbändige Stolz des Augenblicks auf dem Gipfel. 

Nichts davon können wir kaufen oder virtuell erleben, aber auch nichts davon einplanen und gezielt herbeiführen. Aber wir können entsprechende Situationen suchen, es darauf ankommen lassen und dorthin gehen, wo sie wahrscheinlich werden. Und wir brauchen dafür Zeit. 
Allein das schon stellt in unserer heutigen hektischen Zeit, wo alles schnell, schnell gehen muss und vieles vorgeplant, abrufbar und einzeln buchbar ist, eine Herausforderung dar. 
Doch auf Fahrt ist kein Tag wie der andere und die Natur, die Landschaft, das Wetter und die Stimmung der anderen, der Kameraden und Freunde, sind stets entscheidender Teil des Tuns und Erlebens. Zudem kann man sich nicht einfach herausklicken, umschalten oder den Level ändern. 

Hinter all dem steckt die Idee vom ganzheitlichen Menschen! Das bedeutet auch: Wer Wandervogel sein will, muss Ansprüche haben. Ansprüche an die Umgebung, an seine Lebensumwelt, an seine Freunde, aber auch an sich selbst. Und er muss eine Ader für Ästhetik und Schönheit mitbringen, ebenso wie für das Abenteuer und die Wildnis. Er muss in der Lage sein, selbstständig zu denken, auch wenn das viele erst noch lernen müssen. Denn das Selbst-Machen, Selbst-Überlegen, Selbst-Einschätzen und Selbst-Beurteilen ist gegenüber dem Nachplappern und Konformistentum wesentlich schwieriger, aber deutlich herausfordernder und schöner. 
Wandervögel sind meist Individualisten und doch gruppenfähig, denn auch das ist eine Erkenntnis: Wirkliche Freiheit gibt es nur durch Bindung. Alleine ist man mit viel zu vielen Dingen beschäftigt und kommt oft nicht zu Wesentlichem. Zudem fehlen der Austausch und die Reflektion, die zum Wachsen, zur Persönlichkeitsbildung, zur Weiterentwicklung, aber auch für die Selbstbestätigung wichtig sind. 
Gemeinsam lassen sich auch schwierigere Unternehmungen starten, wie z.B. ein Haus bauen, ein Instrument lernen oder das Wagnis eingehen, in der Sahara eine Wandertour zu starten. 
Dickköpfige Idealisten sind beim Wandervogel durchaus zu finden und solche schillernden Gestalten waren und sind teilweise bis ins hohe Alter in der Lage Jugend zu begeistern und anzuführen. Es war ein Glücksfall, dass es bereits dem frühen Wandervogel gelungen ist, gesellschaftliche und intellektuelle Größen anzuziehen und einzubinden. 
Funktionäre und Verwalter, aber auch solche Weltenretter, die nicht mehr können, als vom Staat Vorgegebenes oder gar zeitgeistige und medienwirksame Themen abzuarbeiten, die sich als Historiker fühlen und Geschichte aufarbeiten wollen, ohne sich in andere Zeiten und Erlebniswelten hinein versetzen zu können, haben im Wandervogel keinen dauerhaften Platz, ebensowenig wie dicke, verwöhnte Kleinkinder und solche, die beim Älterwerden auf der geistigen Höhe von RTL-Castingshows verharren. All denen bleibt der Wandervogel verschlossen und auch unverständlich. 

Auch Diktaturen und Bürokratien haben sich vor dem Wandervogel und dessen Zielen gefürchtet und mit Verboten und Verfolgung reagiert. 
Heute leiden wir nicht an staatlicher Verfolgung, wohl aber unter immer weiter ausufernder Bürokratie und gesetzlichen Regelungen. Allein das Übernachten im Wald und das Wandern jenseits von Wegen löst bisweilen schon behördliche Verfolgung und teilweise immense Strafandrohungen aus. Ganz zu schweigen von der fortschreitenden Gleichschaltung, nicht nur in Kleidung und Geschmack, sondern auch im Denken, Bewerten und Handeln. 

So müssen wir uns nicht nur den Unwägbarkeiten der Fahrt stellen, dem Wetter, den Felsen, den steilen Wegen, dem Durst, sondern auch in rasch zunehmendem Maße mehr und mehr dem Unverständnis und der Regelwut der umgebenden Gesellschaft und deren Zertifizierungs- und Ökonomisierungswahn, ebenso wie dem gleichschaltenden Druck der Werbung und Medien. 

Wo stehen wir da, mit unserem Streben hin zum Schönen, Wahren und Guten und unserem Ziel vom gebildeten Mensch mit einem weiten und ungetrübten Blick, der eine Haltung und der Charakter hat, von einem Menschen, der so frei ist wie möglich und sich entfalten und entwickeln kann wie ein junger Baum, der dem Himmel zustrebt. Wie passt das zu dem „Schnell, Schnell“ der heutigen Zeit, dass nicht einmal den Jüngsten Zeit und notwendigen Entwicklungsraum lässt (siehe Ganztagsverschulung und G8)? 
Wo bleibt da der Raum für Muße, … wo bleibt der Raum wirklich Mensch zu werden, zum Lesen, zum Musizieren, zum Nachdenken, mit anderen in positiver Auseinandersetzung zu stehen und mit gegenseitigem Antreiben und Fordern nach oben zu streben und nicht dauerhaft auf niedrigem Niveau zu verharren. 
Diese Woche hat einer der Jüngeren aus einer Frankfurter Horte ein auf der Sommerfahrt begonnenes Buch mit in die Real-Schule genommen und in der Pause gelesen. „Hey, liest du Buch, Alda, bist du schwul oder was“. Ein ganz typisches, allerdings noch harmloses Beispiel aus dem täglichen Schulleben einer Großstadt, wie ich sie immer wieder zu hören bekomme.
Auch das ist Milieu und Gesellschaftsumfeld, dem zumindest in Großstädten jenseits der Privatschulen und Elitegymnasien gerade die Jugend ausgeliefert ist. Von Ideologen, von der Gesellschaft, von uns allen ausgeliefert wird. Mit wahrscheinlich unabsehbaren Folgen! Ist es nicht so, dass wir alle da gerne wegschauen?! Das mit dem „Weggucken und Nicht-wahrhaben-Wollen“ waren nicht nur unsere Groß- und Urgroßeltern! 

Ich will hier noch einmal einhaken, damit es keine Missverständnisse gibt. Es ging mir bei diesem Beispiel nicht um Aus- oder Inländer, sondern um das Niveau, mit dem wir uns alle zunehmend arrangieren müssen. 
Andererseits liegt z.B.  in dieser Frankfurter Horte der Ausländeranteil sogar über 50% und dennoch funktionieren Sprache und Umgang miteinander und auch Integration, denn wir haben Ansprüche und stellen Forderungen. Für die Migranten ist das eine reale Chance, tatsächlich in unserem Land heimisch zu werden und in seiner Kultur anzukommen - seit Jahren mit Erfolg. 

Es ist also für uns und unser Tun in der Gegenwart nicht leichter geworden, aber vielleicht ist der Wandervogel deshalb heutzutage noch notwendiger als zu seiner Entstehungszeit um 1900. 
Wir sind längst großjährig geworden, haben schon viel erlebt und können gut auf eigenen Beinen stehen. So schielen wir schon lange nicht mehr nach anderen oder nur nach denen, die vor uns waren, sondern schöpfen aus inzwischen reicher eigener Erfahrung und Geschichte. 
Wir ruhen in uns selbst, doch uns dabei auch nicht aus. Das geht auch gar nicht, sind wir doch ein Bund, bei dem nachwachsende Generationen immer wieder Hergebrachtes in Frage stellen. So bleibt das Lebendige gewahrt und unser Bund hoffentlich weiterhin in jugendlicher Bewegung. Unterstützen wir uns gegenseitig und arbeiten wir daran, dass dieses in der heutigen Zeit durchaus etwas anachronistisch wirkende, aber im Kern doch so jugendliche und lebendige Gebilde Wandervogel noch weit in die Zukunft reichen möge.
Im Grunde sind wir Weinbacher ein Bund der Taten, nicht der vielen Worte und so will ich mit einem Zitat von John F. Kennedy schließen: "Ein Vorsprung im Leben hat, wer da anpackt, wo die anderen erst mal reden"
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